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Meinem lieben Herrn Vater


und allen Menschen,


die mich Eingeschüchtertes je ermutigt haben.


Meinen Schülern und allen Betroffenen des


Amoklaufes von Graz.
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Tannhäuser


Hier war es also.


Den olivgrünen Seesack ihres abenteuerlustigen Vaters bergan schleppend machte Isabella De Dia im noch lichten Gezweige des mitteldeutschen Frühlings die Umrisse der kleinen Waldhütte am Fuße einer thüringischen Burg aus.


Der graue Granitschotter rollte beim Gehen knirschend unter ihren Füßen.


Sie verharrte und sah sich um.


Ja, es ist auch diese Landschaft voll der sanften, bewaldeten, mit Burgen bekrönten Hügel; schön, dachte sie, man kann leicht seine Gedanken schweifen lassen, vieles herbeiträumen, was man aus der Heimat so sehr vermisst.


Ihre Heimat…


Sicher gingen ihr die hochragenden Gebirge, die einem Ehrfurcht und auch Geborgenheit vermitteln wollen, ab. Ihre Heimat, um deren Schönheit sie so mancher beneidete, wenn sie die Sagen erzählte, welche dort vor vielen Jahren gesponnen wurden.


Ihr Vater erzählte Isabella oft von all diesen gestaltgewordenen Wundern der Natur… oh wie oft sprach er begeistert von den Bergriesen, zu denen er sie ohne das Wissen der Mutter oft im Rucksack heimlich entführte… Isabella sah dann immer mit ihren kindlich glarenden Augen all die tannenbewaldeten Täler, die flussgrünen Weiten einer vom Menschen nahezu unberührten Natur. Greife, Adler und Habichte schwangen sich kühn in die Lüfte, um Beute zu machen, Murmeltierchen verharrten indes wachsam und vergruben sich schnell, wenn Gefahr drohte.


All dies wurde zu ihrer Sehnsucht, die zeit ihres Lebens nie verblasste.


Ja, sie wollte dort leben mit ihrem Vater!


Nun aber wanderte sie hier. Der Vater war längst verstorben, doch in ihrem Gepäck hatte Isabella mehr als das Übliche zum Überleben. Sie sah sich um.


Da stand die Hütte.


Es war das günstigste Quartier, das sie für ihre mehrmonatige Lehrtätigkeit drunten in der Stadt Isenach auf die Schnelle erwerben konnte. Doch das focht sie nicht an; im Tirolischen musste sie schon einmal in einem feuchten Gelass mit einem Holzofen, der nicht richtig zog, einen Winter verbringen. Die Rheumaschmerzen, welche sie sich damals zugezogen hatte, wird sie wohl niemals vergessen.


Im Vergleich dazu mutete diese Behausung im angenehmen Laubwald an der Grenze zu einer gedrungenen, dichten Tannenschonung richtig einladend an.


Ein Stadtbewohner, irgendein Sebastian Walter, den Isabella vor einigen Tagen über eine recht dubiose Internetplattform zur Zimmervermittlung kontaktierte, verhieß ihr, den Schlüssel zu dem Anwesen unter einem Stapel von Fliesen direkt vor der örtlich genau bezeichneten Hütte zu deponieren.


Isabella vertraute ihm, denn immerhin war der nahewohnende Sebastian ebenfalls Lehrer an der Schule, wo sie zu arbeiten gedachte.


Nun schob sie die altersschwach bröselnden Fliesen klirrend zur Seite und fand den angestaubten Schlüssel.


Wohlan, ermunterte sie sich, schaun wir mal.


Sie öffnete die nicht gerade robuste Türe des kleinen Häuschens.


Holzig morscher Geruch und modrige Dunkelheit schlugen ihr entgegen, eine Dunkelheit, welche nur durch staubschwangere Sonnenstrahlen aus undichten Fensterläden durchbrochen wurde.


Sie machte die verschlafen aufknarrenden Fenster auf, und dann allmählich erkannte sie die Gegenstände dieses einzigen Raumes: Einen Tisch, eine Eckbank, eine Liegestatt – Bett konnte man es kaum nennen – und weiter hinten ein altertümlicher Küchenherd, der vermutlich auch die einzige Wärmequelle dieser Behausung war. Daneben stapelten sich ein Topf, eine Pfanne und ein feuerverzinktes Blechschaff; dieses diente vermutlich zum behelfsmäßigen Bade. Wasser, so sagte es ihr Sebastian via Mail, könne man mittels eines irdenen Kruges von der nahegelegenen Quelle vor der Hütte besorgen.


Sie ließ seufzend den Seesack fallen und setzte sich zu Tische. Zu essen hatte sie indes nichts. Also stand ihr noch ein weiterer Weg in die Stadt bevor.


* * *


Isabella war das, was man eine okzitanische Schönheit nennt, eine Frau, mit ebenholz-farbenem Haar, blassem Teint und kantigen Gesichtszügen, in denen sich alle Rassen des südlichen und mittleren Westeuropas über die Jahrhunderte vermischt haben mussten.


Sie hatte gewiss Bedenken, dass ihr fremdländisches Aussehen in dieser Gegend Thüringens auf große Gegenliebe stoßen würde, zumal sie neben ihrem Lehrertume noch dichterische Ambitionen hegte; das mochte in den nördlicheren Gefilden Europas nicht unbedingt vorteilhaft sein, zumal man sich dort – wie Isabella klischeegemäß dachte – eher nüchterner und weltkluger gehabte als sie es gewohnt war.


Unter ihre Vorfahren aber zählten sich mutige und abenteuerlustige Frauen, sogenannte Trobairizes, Minnespielerinnen, die es sich angelegen sein ließen, edle Männer in ihren Liedern zu verehren. Und, ja, wenn es darauf ankam, näherten sie sich diesen Männern auch körperlich… sehr nahe…


Plötzlich klirrte draußen etwas gegen die Fliesen.


Isabella blickte erschrocken um sich, sprang auf und erspähte im Gegenlicht der Türöffnung ihrer Hütte einen Mann.


Er war nicht gerade großgewachsen, eher klein… nicht stämmig, auch nicht athletisch… ganz normal.


Isabella atmete auf. Sie wandte sich zur Tür und hieß den Mann willkommen.


Sein freundliches Lächeln ließ Isabella immerhin Vertrauen fassen.


„Schöne Frau Nachbarin! Grüße Sie! Wie ich sehe, haben Sie den Schlüssel gefunden und beginnen sich einzurichten…“


„Herr Walter, Sebastian Walter, sind Sie das?“ tastete Isabellas Stimme zur Tür hin, „Ja, herzlichen Dank für den Schlüssel, wir werden uns ja am Montag in der Schule unten sehen…“


Der Mann trat die wenigen Schritte an den Tisch und an die Eckbank heran.


Du meine Güte, dachte Isabella, man könnte ihn mit seinen zopfgebundenen Haaren und der Lederjacke fast für das halten, was man in Österreich einen Strizzi zu nennen pflegt. Und dazu dieses breite Grinsen… Also, in Wien am Praterstern würde er gar nicht auffallen.


„Vielleicht,“ meinte er nun, sich etwas verlegen am Kopf kratzend, „vielleicht könnten wir uns duzen. Ich bin ja ein Kollege. Ich unterrichte Deutsch und Geschichte.“


„Oh, dann bin ich wohl hier der Exot,“ begann Isabella verlegen und versuchte, sich dennoch leutselig zu geben, „ich hab Latein.“


Da lachte Sebastian kurz auf.


„Na hervorragend, aber auch Exoten werden Hunger haben: Schau, ich hab dir was mitgebracht, eine wirklich besondere, erlesene Sardinendose aus dem Feinkostladen meiner Frau und dazu frisches Brot. Und eine Flasche Wein. Für den Anfang ist das schon etwas.“


Nun, dachte Isabella, die Leute hier – sie bezeichnete sie einfach als Nordmänner – werden schon nicht so schlimm sein. Sofern die Sardinendose nicht noch aus den Restbeständen der Sowjetarmee stammt, ist ja alles gut…


* * *


Nur wenige Tage später war Isabella außer sich.


Noch ehe sie in ihre Hütte an der Tannenschonung heimkehrte, musste sie Sebastian Walter in seiner weiter unten im Tale gelegenen Behausung zur Rede stellen.


Gestern hatte er sie einem anderen Kollegen bekannt gemacht.


„Bist du, Sebastian, wahnsinnig? Wie konntest du mich nur mit dem Reinmar Zauner befreunden?“


Lächelnd packte Sebastian sie an den Schultern und säuselte: „Meine Liebe, du solltest deine Hütte auch gerne „Villa Wahnfried“ nennen, da, wo dein Wähnen Frieden findet.“


Empört schnaufte Isabella ihrem Bekannten entgegen.


„Mein Wähnen findet Frieden nur im Tode!“ erwiderte sie unwirsch und donnerte ihre Faust auf die Tischplatte, sodass Sebastians cappuccinofarbenes, fransiges Hündchen ängstlich zusammenzuckte.


Denn, was bot sich Isabella gestern bei einem Empfange in der Schule für ein Anblick? Nichtsahnend betrat sie in ihrem smaragdgrünen Seidenkleide, dem einzig schönen, das sie in die Fremde mitnehmen konnte, den Raum; da stand der Musikkollege, der sich auf das Klavier stützte. Er war ihr zunächst abgewandt; sie konnte aber erkennen, dass er das für offizielle Anlässe übliche Schwarz-Weiß trug. Es stand ihm gut.


Sie näherte sich ihm vorsichtig und etwas misstraurisch.


Und dann geschah es.


Plötzlich drehte er sich um und Isabella war ihm sofort ausgeliefert.


Sie versuchte sich dieser sanften Naturgewalt zu entziehen; doch gleichzeitig versank sie vor diesem Reinmar in jener jahrhundertealten sängerischen Begeisterung ihrer Ahnin Beatriz de Dia1
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